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Blick hinter die Kulissen der «Telekom-Pioniere»

Wenn wir heute dank unserem Handy überall er-
reichbar sind, rund um die Uhr E-Mails versen-

den, Börsenkurse abfragen und Schnappschüsse nach
Hause schicken, können wir uns kaum ausmalen, mit
welchen Problemen sich die Pioniere der Telekommu-
nikation herumschlagen mussten. Vom Jahr 1860 an,
als Gustav Adolf Hasler in die Eidgenössische Telegra-
phenwerkstätte eintrat, über die Privatisierung des
Betriebs, dessen Übernahme durch Sohn Gustav Has-
ler 1900 erfolgte, und bis weit ins 20. Jahrhundert
stellten einfallsreiche Entwicklungsingenieure Geräte
auf die Beine, die oft auf internationaler Ebene als
bahnbrechend galten. Und die sprichwörtliche Schwei-
zer Qualität verlieh ihnen derartige Robustheit, dass
viele noch heute funktionieren, wenn sie natürlich
auch von neuen Technologien abgelöst wurden. Als
sich die Firma 1952 anschickte, ihr 100-Jahre-Jubilä-
um zu begehen, hatte der damalige Propagandachef,
Walter Keller, die Idee, die Zeugen der «Hasler-Tech-
nologiegeschichte» in einer Ausstellung zu vereinen.

Obwohl die Sammlung immer wieder bedroht war, ent-
weder durch drastische Budgetkürzungen, durch man-
gelnden Platz oder aufräumungswütige Zeitgenossen,
die alten Geräten keinen Respekt zollten, gesellten
sich doch nach und nach weitere Objekte dazu, die bei
Auflösungen von Firmenbeständen zum Vorschein ka-
men. Ende der 90er Jahre nahm dann der ehemalige
Hasler-Mitarbeiter René Steiner die Kollektion unter
seine Fittiche. Mit Engagement und Unterstützung
des ebenfalls sachkundigen Betriebselektrikers wur-
den vom Telegrafen über Messgeräte bis zur vollauto-
matischen Telefonzentrale die cleveren Entwicklun-
gen der Vergangenheit zu frischem Leben erweckt. An-
gesichts des grossen Spektrums können die hier vorge-
stellten Instrumente nur einen Ausschnitt aus der
Fülle von Zeugen technischer Leistung darstellen. Sie
zeigen jedoch, mit wie viel Einfallsreichtum und Risi-
kofreudigkeit unternehmungslustige Geister Konzepte
realisierten und damit den Namen Hasler als Symbol
für Qualität und Präzision um die ganze Welt trugen.

Dr. Max Gsell, 
Präsident des Stiftungsrates der Hasler Stiftung

Professor Dr. Jürg Kohlas, 
Vorsitzender der Förderkommission der Hasler Stif-
tung

Dr. Placidus Jaeger, 
Geschäftsleiter der Hasler Stiftung
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Zum Geleit

Telekommunikation ist so alt wie die Menschheit
selbst. Seit jeher stellen sich die Menschen zwei

grundlegende Fragen: Wie erfahre ich am schnellsten,
was anderswo passiert? Und wie teile ich mich am
schnellsten mit? Im Laufe der Geschichte hat der
Mensch darauf verschiedenste Antworten gefunden –
vom prähistorischen Rauchzeichen bis zum futuristi-
schen Internet. Jede neue Erfindung auf diesem Ge-
biet hat die Gesellschaft grundlegend verändert und
neue Möglichkeiten eröffnet. Heute ist die Telekom-
munikation im Zeitalter der Handymanie ein unver-
zichtbarer Bestandteil unserer Kultur geworden. 

Mit dem heutigen Ascom Museum (ehemaliges Hasler
Museum) unter der Obhut der Hasler Stiftung und As-
com tragen wir einem Teil dieser Vergangenheit Rech-
nung. Im Mittelpunkt der Sammlung steht die Freude
am Erfindergeist und der Innovationsfähigkeit von
den Verantwortlichen und Mitarbeitenden der damali-
gen Hasler AG sowie von Firmen, die früher mit ihr
verbunden waren und von Unternehmen, die schliess-
lich Teil des Unternehmens von Ascom geworden sind.
Weit über 200 Zeitzeugen aus den frühesten Anfängen
und der vielseitigen Geschichte der schweizerischen
Telekommunikationstechnik befinden sich im Besitz
des Ascom Museums – vom einzelnen Transistorchip
bis zur umfangreichen Telefonzentrale, vom Morsete-
legraph von 1852 bis zur digitalen AXE-Telefonzen-
trale aus dem Jahre 2000. Über Jahre gepflegt und ge-
hegt von engagierten Mitarbeitenden, die mit Stolz be-
haupten können, dass fast alle zum Teil einzigartigen
noch vorhandenen Ausstellungsstücke eines gemein-
sam haben: ihre bis heute erhaltene oder wieder er-
langte Funktionstüchtigkeit.

Was über viele Jahre dazu gedient hat, wichtigen Kun-
den in angenehmer Ambiance einen Eindruck von der
langjährigen, zukunftsgerichteten und praxisorien-
tierten Leistungsfähigkeit der Firma zu vermitteln,
kann leider in seiner heutigen Form nicht ohne weite-
res öffentlich zugänglich sein. Dank der Verbunden-
heit und dem Engagement der Hasler Stiftung ent-
stand nun die vorliegende Museumsbroschüre, die mit
Herz und freundschaftlicher Nähe die Ausstellung be-
gleitet. Spannende Erzählungen gewähren einen Blick
hinter die Kulissen, ausgewählte Exponate rücken die
Geschichte ins Bild, um mit einem breiten Kreis von
Interessierten die Freude an Etappen aus über 150
Jahren Kommunikationstechnik zu teilen.

Gehen Sie mit uns auf Entdeckungsreise und ergrün-
den Sie welche Technik, welche Kenntnisse und Fä-
higkeiten es früher brauchte – und heute noch braucht
–, um Kommunikation zu ermöglichen. Erleben Sie ein
Stück der Vergangenheit von Hasler und Ascom, wel-
che die Gegenwart, ja auch die Zukunft der Kommuni-
kation zwischen Menschen massgeblich beeinflusst
hat.

Wir danken allen, die zur Realisierung dieser Bro-
schüre beigetragen haben und dadurch etwas vom be-
sonderen Geist dieser Sammlung dokumentiert und
hiermit einem breiteren Personenkreis zugänglich ge-
macht haben.

Juhani Anttila
Verwaltungsratspräsident von Ascom
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Blick in das Ascom Museum an der Belpstrasse 37
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Mit seinen romantischen Landschaften hätte der amerikanische Kunstprofessor
Samuel Morse kaum Weltruhm erlangt, doch als er am 24. Mai 1844 aus einem
Amtszimmer in Washington D.C. in das 64 km entfernte Baltimore die
Nachricht «What hath God wrought» (Was Gott bewirkt) sandte, ging sein Name
rund um den Globus. Ihm war geglückt, worüber clevere Köpfe wie Gauss, Cooke
und Wheatstone vergebens gebrütet hatten: mit Elektrizität Nachrichten auf die
Reise zu schicken. Sein 1837 gebauter Telegraf (von griechisch «telos» = fern, und
«graph ein» = schreiben) ist ein fernbedienter Elektromagnet, auf dem ein
Kontaktgeber, die Morse taste, einen Stromkreis schliesst. Am anderen Ende
zeichnet ein elektromagnetisch betätigter Schreibstift die eingehenden
Stromstösse vorerst als Prägeschrift auf einen vorbeilaufenden Papierstreifen.
Grundlage dazu ist das spätere Morsealphabet, eine Folge von Strichen (langer
Ton) und Punkten (kurzer Ton), die richtig zusammengesetzt jeweils einen
Buchstaben oder ein bestimmtes Zeichen bedeuten. 

DAS ZEITALTER DES TELEGRAFEN
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Das neue Nachrichtensystem weckt weltweit Inter-
esse, steckt doch darin erhebliches Potenzial für

Wirtschaft und Gesellschaft. Als es ab 1845 zuerst in
Holland, dann in England, Österreich und Preussen
auftaucht, wenden sich Schweizer Bürger mit Weit-
blick an den Bundesrat, er möge die Einführung der
Telegrafie prüfen. Ende 1851 beschliesst man im
27500 Köpfe zählenden Bern, seit 1848 Bundeshaupt-
stadt, ein landesweites Telegrafennetz aufzubauen.
Mangels eigenen Know-hows erfolgt eine Ausschrei-
bung für die Lieferung von Geräten in Deutschland,
Frankreich und Grossbritannien. Obschon Firmen wie
Siemens und Marconi auf diesem Gebiet bereits aktiv
sind, meldet sich niemand. Deshalb entscheidet der
Bundesrat 1852, den Bau selbst an die Hand zu neh-
men, und gründet dazu die Eidgenössische Telegra-
phenwerkstätte (ETW). Den dynamischen Geist, der
diese Vision in die Tat umsetzen soll, findet er an der
Berner Rathausgasse im Uhrmacher Matthias Hipp,
der hier eine Mechanikerwerkstätte betreibt. Er er-
nennt ihn zum Chef der ETW mit einem Jahresgehalt
von 2100 Franken. Der Württemberger, ein techni-
sches Genie, macht sich sofort ans Werk und kopiert
den ihm am geeignetsten scheinenden Telegrafen, den
es damals auf dem Markt gibt, das Gerät eines Stutt-
garter Kollegen. Juristische Geplänkel muss er nicht
befürchten, da die Schweiz zu dieser Zeit nicht im in-
ternationalen Patentwesen eingebunden ist. Schon im
Juli 1852 feiert der helvetische Telegrafendienst mit
der Verbindung St. Gallen – Zürich sein Debüt. Bis
Jahresende rüstet die Equipe von Hipp die ersten 34
Schweizer Telegrafenbüros mit 115 Apparaten aus.

Die Telegrafen sind ein Verkaufsschlager. Unentwegt
brütet Hipp über technischen Verbesserungen. So be-
merkt er, dass der Schreibstift die Morsezeichen nicht
genügend kräftig auf den 21 mm breiten Papierstrei-
fen prägt, da es an Leitungsstrom mangelt. Der Geni-
us löst das Problem mit einem Zwischenrelais und ei-
ner Lokalbatterie. Eine weitere Knacknuss ist der Ge-
wichtsantrieb. Dieser wird aufgezogen, das Gewicht
geht in die Höhe und senkt sich danach allmählich.
Damit genügend Zeit zur Verfügung steht, kommt eine
lange Kette zum Einsatz. Dadurch kann das Gerät nur
im Stehen bedient werden. Hipp ersetzt den Gewichts-
antrieb durch ein Uhrwerk und behebt den Missstand.
Das Geschäft läuft auf Hochtouren und so billigt ihm
der Bund 1855 einen Adjunkten zu. Der ETW-Chef er-
hält kompetente Hilfe in der Person des Feinmechani-
kers Gustav Adolf Hasler, der in seiner Wiener Zeit
reiche Erfahrung im Bau von Morsetelegrafen gesam-
melt hatte.

Ein «Klopfzeichen» erobert die Welt



Morse-Telegraf (Reliefschreiber) wie er 1852 von der ETW gebaut wurde
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Schweiz als Technologieführer

Mit vereinten Kräften gelingt den beiden ein ech-
ter Technologiesprung, der Schritt von der Prä-

ge- zur Farbschrift. Der klassische Telegraf ist ein Re-
liefschreiber: Ein Stahlstift kratzt eine Art linearer
Blindenschrift ins abrasive Papier. Hat der Empfän-
ger den Stift versehentlich nicht nachgestellt oder ist
er zu tief gesetzt, kann die Nachricht nicht entziffert
werden. Das passiert leicht, denn die damaligen nied-
rig legierten Werkzeugstähle müssen schon nach 1–2
Stunden neu eingestellt werden. Die Post als Betreibe-
rin wünscht sich also eine Schreibmethode, die ohne
Nachstellen auskommt. Als Antwort entwickeln Hipp
und Hasler ein Gerät, das die Schrift nicht mehr durch
Einprägen bewirkt, sondern durch ein Rädchen, wel-
ches von einem mit Tinte getränkten Filz stirnseitig
benetzt wird. Von unten drückt der die Signale emp-
fangende Magnet über eine Druckfeder das Papier an
das feuchte Rädchen, womit sich die Schrift abbildet.
Damit entfällt das Zwischenrelais mit Lokalbatterie,
die Zeichen sind um einiges leserlicher, der Papier-
streifen wird schmäler. 

Das innovative Gespann realisiert aber nicht nur Te-
legrafen und zeitweise Telegrafenseekabel, sondern –
entgegen dem bundesrätlichen Auftrag – ebenso Uh-
ren, physikalische und meteorologische Registrierin-
strumente, die angesichts der technisch führenden
Rolle der Schweiz in ganz Europa Abnehmer finden.
Dadurch fliessen, ausser dem Beamtensalär, noch an-
sehnliche Summen in die Geschäftskasse. Auch wenn
es sich um die aus heutiger Sicht bescheidenen Beträ-
ge von ein paar tausend Franken handelt, ruft dies
doch die staatlichen Ordnungshüter auf den Plan und
natürlich jede Menge neidischer Zeitgenossen. Da
Hipp sowieso seine Ideen autonom, ohne Staatsappa-
rat im Rücken, entwickeln will, nimmt er 1860 den
Hut und gründet in Neuchâtel seine eigene Firma. In
seine Fussstapfen tritt der ehemalige Adjunkt des
Werkführers, der allerdings nicht weniger initiativ ist.
1861 gehen 80% der ETW-Produktion in den Export.
Das ist den Bundesbeamten zu viel. 1865 werden die
Werkstätten privatisiert. Gustav Adolf Hasler führt
die Aktivitäten in eigener Regie weiter. 

10 das ZeITalTer des TelegraFen



Morse-Farbschriftapparat Hasler Werke um 1875
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Montage- und Schaltungszeichnung von G. A. Hasler für eine Telegrafenstation der Strecke Belgrad-Nisch

Der frisch gebackene Chef baut mit stetigen techni-
schen Optimierungen die Erfolgsstory weiter aus.

Ganze 83 Jahre lang steht der Morsefarbschreiber als
Bestseller im Hasler-Katalog. Die letzten Exemplare
gehen 1953 an die damalige KTA, die Kriegstechni-
sche Abteilung, denn in den Anfangszeiten des Kalten
Krieges werden – wie früher schon in den beiden Welt-
kriegen – geheime Gespräche nicht via Telefon, son-
dern über Telegrafenverbindungen geführt. Grund da-
für ist, dass man ab einer Leitung, die unter Umstän-
den durch Feindesland geht, Gleichstromsignale
schlecht detektieren kann. Wechselstromsignale las-
sen sich abnehmen, indem man eine Wandlerzange
transformatorisch ankoppelt und die Gespräche so ab-
hören kann. Die begehrten Telegrafen gelangen später
– noch original verpackt – aus den Zeug häusern spott-
billig auf den Markt und sind heute beliebte Sammler-
objekte.

Die Entwicklung der Telegrafen konfrontiert Gustav
Adolf Hasler unentwegt mit Problemen, wie beispiels-
weise der Stromzufuhr. Diese erfolgt mit nassen Zel-
len, indem man in einem Glasbehälter beidseits einer
Zinkanode zwei Kohlenanoden anordnet. Als Elektro-

lyt dient – mangels Sinnvollerem – verdünnte Schwe-
fel- oder Salzsäure. Die dabei entstehende elektroche-
mische Spannung beträgt zwischen den Elektroden
1,9 Volt. Packt man 10 dieser Nasszellen in Serie in
ein Holzkistchen, resultieren 19 Volt für die Telegra-
fiespannung, die man auf die Systeme gibt. 19 Volt
sind als Niederspannung berührungsunkritisch, wes-
halb sie in frühen elektrischen Geräten oft zum Ein-
satz kommen. Aber ihre Reichweite ist begrenzt. Wäh-
rend Amerika mit – dem für uns damals unerschwing-
lichen – Kupferdraht eine Reichweite bis zu 400 km er-
zielt, hat der in der Schweiz verwendete Eisendraht
mit 8 mm Durchmesser einen rund 10-mal höheren
spezifischen Widerstand, weshalb das Signal nach re-
lativ kurzer Distanz zu klein wird. Zur Überbrückung
grösserer Distanzen schalten Hasler und sein Team
ein so genanntes Translationsrelais über eine hochohmi-
ge Empfängerspule und können damit einen neuen
Stromkreis steuern. In der Praxis zum Einsatz kommt
dies beispielsweise auf der 120 km langen Strecke von
Belgrad nach Nisch, wozu Gustav Adolf Hasler 1883
eigenhändig ein Montage- und Schaltungsschema der
«Station intermédiaire double» anfertigt. 

Ein Staatsbetrieb wird flügge
12 das ZeITalTer des TelegraFen



Kreuzschienenwähler, um 1890
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Die Nassbatterien der Telegrafenzentralen fristen
jahrelang ein düsteres Dasein in Kellerräumen,

da sie übel riechende nitrose Gase abgeben. Entspre-
chend muss der Gehilfe des Telegrafisten öfters in die
Gewölbe hinabsteigen, um die Anoden tiefer in die
Flüssigkeit zu tauchen. Wer nämlich den Telegrafen
bedient, weiss nie, wie weit sein Signal reicht. Je tiefer
die Anoden in der Flüssigkeit stecken, umso niedriger
der innere Widerstand und entsprechend grösser die
Leistung. Bei ungenügendem Eintauchen entstehen
zwar 19 Volt, doch der Strom genügt nicht. Für die
Hasler-Leute ist klar: Es muss ein Instrument her, das
anzeigt, ob die Einspeisung genügend Strom liefert.
Der Griff in die Trickkiste ist ein Kompass, auf den sie

– quer zur Nord-Süd-Richtung – die Speiseleitung auf-
wickeln. Fliesst nun Strom, produziert der Gleich-
strom ein Magnetfeld. Die Geschwindigkeit und die
Auslenkungsamplitude der sich deplatzierenden Na-
del verraten, ob das Signal genügend stark ist. Falls
nicht, drückt man im Keller die 10 Anoden tiefer in die
Flüssigkeit, womit die Leistung zunimmt. 

Das Signal geht dann für die gezielte Anwahl des Ge-
sprächspartners auf den Kreuzschienenwähler, eben-
falls eine Hasler-Entwicklung. Basis ist die Matrixan-
ordnung von Messinglamellen. Diese werden je nach
Wahl mit anderen Schienen verbunden – gestöpselt –,
was der Wegleitung des Signals entspricht.

Kontinuierlicher Kampf gegen technische Barrieren

Gustav Adolf Hasler, um 1890

14 das ZeITalTer des TelegraFen



Kopfzerbrechen bereitet Geräteherstellern rund
um den Erdball der Blitzschutz. Sendet man

nämlich die Meldung in eine Region, wo gerade ein Ge-
witter niedergeht, kann jederzeit der Blitz in die Lei-
tung schlagen, wobei die Spannung auf dem Sendeta-
ster erscheint. Öfters tragen Telegrafisten Verletzun-
gen davon. Doch die Hasler-Pfiffikusse wissen Rat und
kreieren die reparierbare Sicherung. Basis ist eine
Massenplatte als elektrischer Boden mit Lamellen,
über welche das Morsesignal läuft. Zwischen Platte
und Lamelle legen sie ein Papier. Es hält den galvani-
schen Strom zurück, während die atmosphärischen
Entladungen wegen ihrer höheren Spannung abgelei-
tet werden. Schlägt im Empfangsgebiet der Blitz in die

Leitung, brennt auf der Massenplatte die freigesetzte
Energie ein Loch ins Papier. Mit einem Handgriff
kehrt der Telegrafist das Papier um, die Sicherung ist
repariert.  So bescheiden sahen also die Anfänge der
Blitzschutzplatte aus, zu einer Zeit, als man sich über
das je nach Umwelteinflüssen wechselnde Isolations-
material noch keine allzu grossen Gedanken machte.

Inhaber und Mitarbeiter der Telegraphenwerkstätte Hasler & Escher
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Wegen der Abhörsicherheit besonders beliebt wa-
ren die Morsetelegrafen für militärische Zwek-

ke. So erstellt die Hasler-Crew im Auftrag der italieni-
schen Armee ein kompaktes, transportables Gerät in
einer formschönen Kiste aus Mahagoniimitation. Da-
mit sie nicht unter der salzigen Luft leiden, werden ge-
wisse Teile vernickelt, um keinen Grünspan anzuset-
zen. Dies unterscheidet den portablen Telegrafen von
anderen Geräten, deren Messingkomponenten mit
goldgelbem Zaponlack überzogen sind. Dieser Lack ist
übrigens ein echtes Kuriosum, denn gewieften Chemi-
kern gelingt es heute nicht mehr, die Zusammenset-
zung des rund 130 Jahre alten und immer noch perfek-
ten Überzugs zu analysieren. Manch kapitulierender
Fachmann munkelt hinter vorgehaltener Hand, beim
gewissen Etwas handle es sich vermutlich um Thio-
harnstoff, im Klartext Pferdeurin. 

Der «luxuriöse» Morsekoffer für den südlichen Nach-
barn ist mit einem Kreuzschienenwähler und einem
Galvanometer für die Reichweite ausgestattet. Eine
Klingel weckt den Telegrafisten, falls er einnicken
sollte. Ebenso wenig fehlten ein schliessbarer Messin-
gaschenbecher sowie eine Uhr der Marke Revue
Thommen. Nachdem Letztere im Feldeinsatz wieder-
holt der Langfingerzunft in die Hände fielen, befahlen
die Militärverantwortlichen, die Uhren seien vom
Dienst habenden Telegrafenbediener abends nach
Hause zu nehmen und im Dienstbüchlein einzutragen,
analog der Dienstwaffe. Der Zeitmesser im Vorzeige-
koffer erlitt trotzdem dasselbe Schicksal wie seine Art-
genossen, denn die heute vorhandene Uhr stammt von
einer Badener Sammlerbörse, wo sie von einem Has-
ler-Mitarbeiter für 300 Franken erstanden wurde. –
Wie die Hasler-Bestellbücher vermerken, gingen übri-
gens Militärmorseanlagen auch an die Schweizer Ar-
mee, jedoch in Kisten aus ganz gewöhnlichem Tannen-
holz…von wegen Mahagoni!

Morsen in geheimer Mission

Das Team der Telegraphenwerkstätte im Zehndermätteli, Mai 1891

16 das ZeITalTer des TelegraFen



Transportabler Morsetelegraf, gefertigt für die italienische Armee
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«Es ist sicher, dass in…Zukunft die Sprache durch Elektrizität übertragen
wird», meint der französische Telegrafenbeamte Charles Bourseul 1854 in der
«Illustration de Paris» und skizziert seine Vision des Telefons. Die Machbarkeit
dieser Idee demonstriert der deutsche Physiker Philipp Reis 1861, indem er
eine tierische Ohrmembrane vor einen elektrischen Kontakt spannt, um über-
tragbare Töne zu produzieren. Ein galvanischer Induktor oszilliert dabei im
Empfänger analog zur Membrane. «Die Pferde fressen keinen Gurkensalat» ist
angeblich der erste Satz, den er einem Freund übermittelt. Dieser kann bloss
verständnislos den Kopf schütteln, denn eine Antwort ist nicht möglich, da die-
ses «Telefon» Sprache nur in eine Richtung überträgt. Erst der Schotte
Alexander Graham Bell kreiert 1876 den ersten patentierten Ap parat, der
durch Verbesserungen kommerziell brauchbar wird. Mikrofon und
Lautsprecher stecken in einem trichterförmigen Handstück, das sich der
Telefonierende abwechselnd an Mund und Ohr halten muss. 

DIE GEBURTSSTUNDE DES TELEFONS
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Via Amerika dringt die Kunde von der Umwand-
lung des gesprochenen Wortes in elektrische Wel-

len bald in helvetische Stuben. Die Schweizerische Te-
legraphenverwaltung will es genau wissen und wen-
det sich an ihre Berliner Kollegen. Sie senden gleich
zwei Musterapparate. 1878 ersetzt dieses Telefon be-
reits die Telegrafenverbindung zwischen der Hoch-
wacht auf dem Münsterturm und der Berner Stadtpo-
lizei. Der Bundesrat erkennt rasch das Potenzial der
Telefonie und erklärt sie noch im selben Jahr zur
Staatssache. 1880 verbindet das erste Telefonnetz Zü-
rich mit den Aussengemeinden, ab 1881 folgen die üb-
rigen Kantone, bis 1896 das ganze Land vernetzt ist.
Das Telefon erlebt einen wahren Boom: Nimmt der Te-
legrafenverkehr zwischen 1880 und 1890 um rund 6%
zu, beträgt diese Zunahme bei den Ferngesprächen im
gleichen Zeitraum an die 900%.

Aufgabe der Verwaltung ist es, weite Kreise der Bevöl-
kerung von der neuen Technologie profitieren zu las-
sen, damit der wirtschaftliche Nutzen sichergestellt
ist. Sie bietet eine einfache Station zu 150 Franken an,
mit Gratisortsgesprächen, jedoch der Verpflichtung
zum zweijährigen Abonnement. Eine solche Station
besteht aus einer Blitzplatte und einem Anrufkäst-
chen, das einen Taster mit drei Kontakten für Gleich-
strom oder einen Induktor für Wechselstromaufruf
und einen elektrischen Wecker – die Klingel – umfasst.
Dazu gehören ein Mikrofon, ein oder zwei Hörer und
die in einem speziellen Kasten untergebrachte Batte-
rie. Die Anrufsignalisierung erfolgt durch den Wecker,
wozu man die Betriebsspannung der Batterie ent-
nimmt, die ebenfalls den Sprechstrom besorgt, oder ei-
nen Wechselstromgenerator. Dieser Kurbelinduktor
ist in das Gerät integriert und wird vom Telefonieren-
den durch Drehen in Bewegung gesetzt. 

Aber für Normalverbraucher sind die Kosten für sol-
che Stationen zu hoch, weshalb anfangs nur Unter-
nehmen, Banken, Spitäler sowie Polizei und Feuer-
wehr über ein Telefon verfügen. Gar nicht zu schwei-
gen davon, welch sonderbare Pflichten die Verwaltung
dem Abonnenten auferlegt. So hat dieser die Mietap-
parate nicht nur vor Schmutz und Beschädigung zu
schützen, sondern darf die Telefonschnur weder reis-
sen noch drehen. Verboten ist ebenso, Zeit zu versäu-
men, weshalb «unsinniges Lachen und andere Albern-
heiten» am Telefon mit einer Zuschlagstaxe belastet
werden. 

Die Schweizer vernetzen sich
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Tischtelefon um 1908
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Wandtelefon um 1920
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Vom Telefon des Abonnenten führt eine Doppellei-
tung zur Zentrale, von wo aus die gewünschte

Verbindung durch Stöpseln mit dem Klappenschrank
von Hand hergestellt wird. Der Klappenschrank ist
mit Nummernklappen versehen, die im Ruhezustand
von einem Relais gehalten werden. Das Herabfallen
der Klappe signalisiert dem Vermittlungspersonal ei-
nen Anruf. Ist das Gespräch beendet, kurbelt der An-
rufer, um abzuläuten. Das Personal trennt die Verbin-
dung und kippt die Klappe wieder hoch. Diese Aufgabe
liegt vor allem in weiblichen Händen, wie der lange ge-
bräuchliche Ausdruck «Fräulein vom Amt» belegt.
Denn war anfangs die damals angesehene Telefonver-
mittlung reine Männersache, stellt sich bald heraus,
dass Frauen die besseren Nerven haben. Und diese
sind gefragt, denn die rapide Zunahme des Telefonver-
kehrs bereitet der Handver mittlung zusehends
Schwierigkeiten, führt in Hauptgeschäftszeiten zu
chaotischen Zuständen. Die Damen werfen sich in der
Hektik gegenseitig im Stehen die Drahtschnüre mit
den Stöpseln zu, Fehlverbindungen und vergessene
Teilnehmer sind die Folge. Konnte man anfangs der

Telefonistin nur den Namen des gewünschten Ge-
sprächteilnehmers nennen, hat diese nach Einführung
der Telefonnummern 1890 an die 1000 An schluss -
 nummern im Kopf, was sich bei Ferien oder Krankheit
dramatisch auswirkt. Aus diesem Grund werden nur
Damen in tadellosem Gesundheitszustand angestellt
und sie müssen ihren Dienst quittieren, wenn sie hei-
raten. 

Die Post versucht, dem Aufschwung gegenzusteuern,
indem sie zuerst die Anzahl der Gespräche auf jährlich
500 begrenzt. Jeder angebrochene Hunderter kostet
pro Jahr einen Franken mehr. Die Telefonistinnen
führen Strichlisten mit den Telefonnummern, was
nicht gerade zu ihrer Entlastung beiträgt. Doch auch
dies fruchtet nichts, gibt es doch Zeitgenossen, die
stundenlang am Draht hängen. Also müssen Zeiterfas-
sungsgeräte her. Die Gespräche dürfen drei Minuten
nicht überschreiten, sonst heisst es, nachzahlen. Das
ist Wasser auf die Mühlen der Hasler-Crew: Sie ent-
wickelt Minutenzähler auf der Basis von Zenith-Uh-
ren, die alle drei Minuten einen Impuls auslösen.

Frauenpower gefragt

Altes Handamt Thun
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Telefonzentrale um 1910
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Angesichts belegter Leitungen und entsprechend
langer Wartezeiten macht sich Unmut breit, be-

sonders da der Abonnent kräftig zur Kasse gebeten
wird. Gerade die Verbindungen zwischen den Städten
werfen Probleme auf, da die Zentralen im «Hand-
strickverfahren» einander die Verbindungen aufbauen
müssen. Mit dem Aufkommen der ersten Fernämter
kann wenigstens auf einem Teil der Systeme durchge-
stöpselt, also eine Verbindung über mehrere Zentralen
aufgebaut werden. Pech hat allerdings der Abonnent,
wenn beispielsweise seine Verbindung korrekt von Zü-
rich über Baden, Langenthal, Herzogenbuchsee nach
Bern aufgebaut wird und dann sein Gesprächspartner
mit Abwesenheit glänzt. Zahlen muss er in jedem Fall,
ist doch das System während des ganzen Verbindungs-
aufbaus besetzt. Für Ärger sorgen ebenso Auslandsge-
spräche. Muss ein Abonnent ausgerechnet in der

Hauptverkehrsstunde – in der Schweiz um 10.30 Uhr,
in Italien um 14.30 Uhr –  nach Mailand telefonieren,
wartet er bis zu über drei Stunden. Vermutlich sind
die Systeme nicht kompatibel, weshalb das Gespräch
an der Grenze von Hand neu aufgebaut werden muss.
Eine Erleichterung bringt die Voranmeldemöglichkeit,
dank der man schon am Vorabend ein bestimmtes Ge-
spräch bei der Telefonistin bestellen kann. Den Ver-
antwortlichen der Post ist klar, dass der Engpass bei
den Leitungen liegt, kann doch ein Draht nur ein ein-
ziges Gespräch befördern. Im Jahr 1926 gelangen sie
an den Bundesrat mit der Bitte, mehr Leitungen bau-
en zu dürfen. Doch dies stösst in der Bevölkerung auf
Ablehnung, da viele befürchten, vor lauter Leitungen
die Sonne nicht mehr sehen zu können. Die Bewilli-
gung wurde jedoch aus wirtschaftlichen Überlegungen
trotzdem erteilt.

Flaschenhals Übertragungsleitung
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Auf dem Dach einer einstigen Telefonzentrale
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Mit der zunehmenden wirtschaftlichen Bedeutung
der Telefonie wächst die Forderung nach Daten-

schutz, denn im Zeitalter handgestöpselter Verbin-
dungen kann die Telefonistin jedes Gespräch mitlau-
schen – falls sie die Zeit dazu hat! Von bewusster In-
diskretion ist der Bestattungsunternehmer Almon
Stowger von Kansas City überzeugt, als er hört, dass
ein Freund verstorben und von einem seiner ärgsten
Konkurrenten beerdigt worden ist. Sofort redet er sich
ein: Da konnte ja nur eine bestechliche Telefonistin die
Hand im Spiel haben, die gegen ein Bakschisch Hilfe
suchenden Anrufern Firmen ihrer Wahl empfahl! Er-
bost beschliesst er, diesem Treiben ein Ende zu setzen,
und entwickelt eine automatische Telefonvermittlung,
die ohne menschliche Intervention funktioniert. Sein
Patent von 1891 besiegelt das Schicksal Tausender
«Fräulein vom Amt». Da das Stowger-Gerät patentiert
ist, realisiert Siemens schliesslich als Erste einen
brauchbaren 100er-Sucher. Erst 1926 gelingt es Has-

ler – dank einer Ericsson-Lizenz – mit einem einfachen,
betriebssicheren Selektor einen eigenen Apparat zu
realisieren, der das Gesprächsgeheimnis wahrt. In-
dem die Schaltung bis zu 10 Abonnenten über eine ein-
zige Leitung mit der Telefonzentrale verbindet, jedoch
ebenso Gespräche zwischen zwei Abonnenten auf der-
selben Leitung erlaubt, lassen sich selbst abgelegene
ländliche Gebiete einfach ans Netz anschliessen, was
dem Telefonverkehr einen erneuten Anschub verleiht.

Einen Erfolg feiert dann der vom ehemaligen PTT-
Chef Rudolf Gfeller erfundene Kreuzwähler. Sein
Sohn Christian verbucht mit diesem Koordinatenwäh-
ler einen derartigen Erfolg, dass Hasler dem Konkur-
renten unter die Arme greifen muss, um die Markt-
nachfrage zu befriedigen. Die Geräte gehen weg wie
frische Brötchen, weshalb Hasler eigens eine Abtei-
lung einrichtet, die rund um die Uhr nur diesen Best-
seller fertigt.

Big sister is hearing you
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Tischtelefon um 1929



Gustav Hasler junior, um 1902
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Hasler, der ehemalige Telegrafenpionier, hat den
Wechsel zum Telefonzeitalter nicht mit Pauken

und Trompeten angetreten. Lediglich aus dem Fir-
menkatalog erfahren wir still und leise, dass das Un-
ternehmen zwischen 1880 und 1890 nebst Blitz- und
Starkstrom-Schutzvorrichtungen auch Telefonappa-
rate und –zentralen herstellte. Als Gustav Adolf Has-
ler im Jahr 1900 stirbt, tritt Sohn Gustav – erst 22-
jährig – in seine Fussstapfen, wandelt 9 Jahre später
die Telegraphenwerkstätte in die Hasler AG um. 1924
beginnt das «Goldene Zeitalter» der Amtszentralen
mit einer Lizenzübernahme von Ericsson für automa-
tische Haustelefonanlagen, 1925 folgt eine für Klein-
automatensysteme in ländlichen Gebieten. Die erste

Montage einer Hauszentrale Hasler-System HS25
bringt den Installateuren eine kalte Dusche. Der PTT-
Beamte meint, sie sollten das System nahe der Türe
platzieren, damit es bei Nichtfunktionieren schnell
entfernt sei. Doch das HS25 hält, was es verspricht,
beschert weitere Aufträge, weshalb sich Hasler dem
Bau von Relais und Suchern zuwendet. Die bestehen-
de Anlage stammt aus diesen Anfängen, wurde 1925
auf Rigi Kaltbad installiert und kam 1936 in die Gara-
ge einer Luzerner Elektroinstallationsfirma. 1998 er-
fuhr ein Hasler-Mitarbeiter von dem verrosteten Ding,
erwarb es für 600 Franken und brachte es wieder funk-
tionstüchtig auf Vordermann. 

Leader mit Telefonzentralen
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100er Kulissensucher der Favag in den Haslerzentralen HS31
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Gustav Hasler ist klar: Will er der Konkurrenz aus-
ländischer Konzerne die Stirn bieten, muss er mit

eigenen Ideen auf den Markt. Mit Engagement, moti-
vierten Mitarbeitenden und mutigen Investitionen
setzt er sich trotz ihm übel wollenden Zeitgenossen
durch. Er gewinnt den Wettlauf gegen die Zeit und lie-
fert den PTT in Hasle-Rüegsau 1931 die Eigenent-
wicklung HS31. Die Zentrale kann schon vollautoma-
tisch suchen, jedoch noch keine Gespräche zählen. Der
Drehsucher weist je 10 Stellungen in einer Ebene auf,
10 radial und 10 polar. Nach beendetem Gespräch
geht die Zentrale auf die Nullstellung zurück, die Ver-
bindung wird bei jedem Anruf vollständig neu aufge-
baut. Das HS31 bildet die Grundlage für die Automa-
tisierung des Schweizer Telefonnetzes. Eine letzte
Neuanlage geht 1959 in Betrieb. Das vorhandene Sy-
stem leistet bis 1991 im Engadin gute Dienste und ist
voll funktionsfähig. 

Zunehmend geht der Trend in Richtung Vereinfa-
chung und Rationalisierung. Mit der Beschränkung
auf wenige, relativ einfache elektromechanische Kom-
ponenten – Relais und Sucher – entwickeln die Hasler-
Ingenieure das HS52, das letzte analoge System der
«grossen Klasse». Basis ist ein rotierender 120er-Su-
cher mit Codemarkierung, speziell konzipiert für die
Bedürfnisse der Registersteuerung. Da die Relais nach
Beendigung des Telefongesprächs in ihrer Stellung
verharren und aus dieser das nächste Gespräch her-
stellen, beschleunigt sich der Verbindungsaufbau. Das
HS52 wird ein voller Erfolg; über Jahre verlassen mo-
natlich an die 300 Gestelle die Fertigung.

Mitte der 60er Jahre taucht eine viel versprechen-
de Technik auf, die Puls-Code-Modulation

(PCM). Dabei wird das analoge Telefonsignal digitali-
siert, in eine binäre Impulsfolge umgesetzt und in
Zeitmultiplex verschachtelt übertragen. Damit zeich-
net sich die Möglichkeit ab, die Prozesssteuerung mit
vollelektronischer digitaler Durchschaltung in PCM-
Technik zu kombinieren. Doch bis ein solches System
marktreif ist, fliesst noch jede Menge Wasser die Aare
hinab, und so entschliessen sich die PTT zusammen
mit den Hasler-Technikern für eine Zwischenlösung.
Das kompakte und modulare HS68 arbeitet, mit Aus-
nahme des Koppelelementes, mit Reed-Relais, ist je-
doch nicht mit einem frei programmierbaren Prozes-
sor gesteuert. Die Koppelelemente aus Haftreedkon-
takten entstehen in den eigenen Werkstätten (Favag).
Eine Musteranlage kommt 1972 im luzernischen
Schüpfheim zum Einsatz. Doch schon zwei Wochen
später müssen die Hasler-Entwicklungsingenieure
ihre Hoffnungen auf die HS68 begraben. Die PTT wol-
len auf weitere Zwischensysteme verzichten und statt-
dessen modernisierte Versionen des HS52 verwenden,
um direkt in eine grosse Vision einzusteigen, das IFS.
Für dieses Integrierte Fernmelde-System, einen hel-
vetischen Alleingang, haben die PTT ein Budget von
40 Mio. Franken veranschlagt und unter ihrer Feder-
führung die Konkurrenten Hasler, Siemens und STR
an einem Tisch versammelt. Bald zeigt sich, dass die
hoch gesteckten technischen Ziele innerhalb nützli-
cher Frist nicht realisierbar sind. Als die PTT 340 Mio.
Franken in das Projekt gesteckt haben, müssen auch
sie das Handtuch werfen. 

Ein Vorzeigebeispiel einer modernen Zentrale ist die
von Hasler in Ericsson-Lizenz Ende der 90er Jahre er-
stellte Anlage für mehrere hunderttausend Teilneh-
mer, an die sich sogar 100-jährige Analoggeräte an-
schliessen lassen. Ob wohl unser heutiges Handy auch
so lange funktioniert?

Mut zu Neuem Visionen für die Zukunft
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Als der Bundesrat 1852 grünes Licht zur Eidgenössischen
Telegraphenwerkstätte (ETW) gibt, sind Fachleute, die feinmechanische und
elektromechanische Apparate bauen können, europaweit mit der Stecknadel zu
suchen. Entsprechend erachtet es die Landesregierung von natio nalem Interesse,
ETW-Chef Matthias Hipp zu erlauben, neben der Herstellung von Telegrafen
seinen eigenen technischen Ambitionen nachzugehen. Davon macht dieser –
später unterstützt von seinem unternehmungslustigen Adjunkten Gustav Adolf
Hasler – regen Gebrauch. 

MESS- UND REGISTRIERGERÄTE IN TOP-FORM
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Fernanzeige Meeresspiegelhöhe für U. S. Coast and Geodetic Survey, Washington, um 1867

Bald stehen die cleveren ETW-Entwicklungen von
Deutschland und Frankreich über Sizilien und

Sardinien bis in die Türkei erfolgreich im Einsatz. Als
der Physikprofessor Heinrich Wild, Direktor der Ber-
ner Sternwarte, seine meteorologischen Beobachtun-
gen durch automatische Aufzeichnungen ergänzen
will, wendet er sich an Gustav Adolf Hasler, der nach
dem Weggang von Matthias Hipp 1860 die ETW leitet.
In enger Kooperation entstehen selbstregistrierende
Instrumente zur Aufzeich nung von Luftdruck, Wind-
stärke und –richtung, Regenmenge, Temperatur und
Feuchtigkeit, die erstmals eine wissenschaftlich ge-
naue Beobachtung des Wetters ermöglichen. Das Echo
im Ausland ist lebhaft und im Nu sind die Anlagen
«Marke ETW» sowohl in St. Petersburg und Moskau
als auch in Peking, Strassburg, Washington und Lis-
sabon in Betrieb. 

Mit Professor Epper, Direktor des Eidgenössischen
Hydrometrischen Büros, tüftelt Hasler mit seinem
Team ab 1867 an Limnigrafen. Sie dienen zur Anzeige
und Registrierung des Pegelstandes in Gewässern und

zeigen in Hafenanlagen Ebbe und Flut an. Es entste-
hen Wasserstandstelegrafen zur Fernanzeige in Was-
serreservoirs und zur Anzeige der Meeresspiegelhöhe.
Geräte dieser Art entwirft und konstruiert das Hasler-
Team beispielsweise für das Büro der U.S. Coast &
Geodetic Survey in Washington. Mit zwei Drähten und
einer Erdrückleitung lassen sich Änderungen des
Wasserstandes auf eine ferne Skala übertragen und
gleichzeitig das Steigen oder Fallen des Wassers – also
Ebbe und Flut – anzeigen. 

Die anspruchsvollen Aktivitäten der Berner Werkstät-
te locken technisch interessierte Zeitgenossen an, wie
den Schweden Lars Magnus Ericsson. Auf Wander-
schaft durch Europa, arbeitet er 1874 in den ETW an
der Montage und der Einstellung eines selbstregistrie-
renden Thermohygrografen für Professor Wild, wor-
aus eine Freundschaft mit Gustav Adolf Hasler ent-
steht. Daraus resultieren später, als Ericsson in Stock-
holm den Grundstein zu seinem Weltkonzern legt, ge-
meinsame Aktivitäten im Bereich der Telefonie.

Berner Feinmechanik erobert die Welt
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Kontrolluhr zum Registrieren der Zugsgeschwindigkeit von Station aus, um 1870
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Um seinen Mitarbeitenden langfristig eine Be-
schäftigung zu sichern, bleibt Hasler stets am

Ball neuester technischer Entwicklungen. Zwar hat
George Stephenson schon 1814 als Weltnovum eine be-
triebsfähige Eisenbahn – seine «Locomotion» – auf die
Beine gestellt, doch erst als diese 1830 über die neu er-
öffnete Strecke Liverpool – Manchester dahinpustet,
wird allgemein die wirtschaft liche, auch die militäri-
sche Bedeutung des neuen Transportmittels bewusst.
Als in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts das
Schweizer Bahnnetz Gestalt annimmt, kommt bald
der Wunsch auf, die Fahrgeschwindigkeit der Züge
kontrollieren zu können. Ausgehend von einem Tele-
grafenapparat, realisiert die ETW-Equipe um 1870
eine Kontrolluhr, die in Stationen aufgestellt und über
elektrische Fernleitungen mit Schienenkontakten ver-
bunden ist. 

Um aber die Geschwindigkeit im Auge zu behalten
und Maxima nicht zu überschreiten, braucht der Lok-
führer einen Geschwindigkeitsmesser, der im Innern
der Lokomotive die Geschwindigkeit anzeigt und
gleichzeitig registriert. Diesen Anforderungen ent-
spricht ein System, das B. Hausshälter, Depotchef der
sächsischen Staatsbahnen in Dresden, konstruiert
hat. Pfiffig daran ist, dass es die Geschwindigkeit im
Samplerprinzip anzeigt. Der Zeiger wird jeweils wäh-
rend bestimmter Zeitabstände – durch eine integrierte
Präzisionsuhr definiert – verdreht, wobei die in dieser
Zeitspanne erfolgte Drehung des Zeigers direkt propor-
tional zur Geschwindigkeit steht. 

Die Schweiz im Locomotion-Fieber
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Geschwindigkeitsmesser für Lokomotiven, System Hausshälter, um 1889
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Die Messzeit beträgt allerdings anfänglich 12 Se-
kunden, genügend für Dampflokomotiven, die

weder schnell beschleunigen noch rasch abbremsen
können. Doch mit den Druckluftbremsen wird die
Fahrt rasanter, die Traktionsleistung nimmt zu, was
kürzere Messzeiten erfordert. Also baut die ETW-
Crew das Hausshälter-System um und reduziert die
Messzeit auf vorerst 6 Sekunden. Neu registriert ein
Diagrammstreifen den zurückgelegten Weg. Und da
sich die Hasler-Entwicklungsingenieure stets von der
Praxis leiten lassen, rüsten sie den Geschwindigkeits-
messer mit einer Glocke aus, damit der Zugführer
trotz hohem Geräuschpegel – pustende Lok, schuften-
der Heizer und laute Zugpfeife – stets mitbekommt,
wenn er die Höchstgeschwindigkeit überschreitet.
Dieses Gerät, das nun Geschwindigkeit, Zeit und Weg
festhalten kann, lässt Hasler 1891 patentieren. 

Im Juli 1902 zeigt der optimierte Hasler-Apparat auf
der Strecke Bern – Biel der Jura-Simplon-Bahn, was
in ihm steckt. Die guten Testresultate machen auch
bei ausländischen Bahngesellschaften die Runde, die
das Schweizer System umgehend einsetzen. Es ist
während Jahren technologisch führend und besonders
geschätzt in nicht industrialisierten Ländern, wo sich
immer geschickte Tüftler finden, die – im Gegensatz
zur Elektronik – ein mechanisches Gerät wieder in
Stand stellen können. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts
existieren an die 20000 HASLER™ rund um den Erd-
ball. 

Nachdem Hasler den Bahnmessbereich an ABB/Sé-
cheron ausgegliedert hat, entsteht im Sommer 2005
neu die eigenständige Firma HaslerRail. Sie liefert
nicht nur Ersatzteile, vor allem nach Osteuropa und
Asien. Im Hinblick auf die Einführung des European
Train Control System (ETCS) registrieren ihre moder-
nen Bahntechniksysteme TELOC® Geschwindig-
keitsmessung, Energieverbrauch, GPS-Zugposition,
sorgen für die Kommunikation mit dem Führerstand
und üben Sicherheitsfunktionen aus. Mit neuesten
Technologien sind sie gewappnet für die nächste Fahr-
zeuggeneration.

Vom Duplikat zum Eigenbau
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Geschwindigkeitsmesser TEL für Autos, um 1904

Als der Österreicher Siegfried Marcus 1864 den er-
sten «Kraftwagen» mit selbst gebasteltem Benzin-

motor auf die Räder stellt, kann er wohl die Tragweite
seines Tuns nicht ganz überblicken. Wie aber Henry
Ford mit seinem Modell T endlich einen erschwingli-
chen Gebrauchswagen auf den Markt bringt, tritt er
eine echte Lawine los. Aber die nun plötzlich mögliche
Geschwindigkeit ruft nach Kontrolle. Denn konnten
bisher die menschlichen Sinne das Tempo einer Bewe-
gung und sich abzeichnende Gefahren rechtzeitig ab-
schätzen, nähern sich jetzt die Motorwagen mit einer
Geschwindigkeit, die das Gehirn nicht mehr erfassen
und einordnen kann. Grund für die Hasler-Equipe,
1903 mit TEL ein leichtes Messwerk zu konstruieren,
das die Geschwindigkeit rasch fahrender Autos dem
Passanten an der Strasse kontinuierlich anzeigt. Cha-
rakteristisch ist das grosse Zifferblatt mit wuchtigen
Zeigern und einer Unterteilung, wie wir sie von tradi-
tionellen Uhren gewohnt sind. Dies hilft dem Fussgän-
ger, die Geschwindigkeit aus Distanz gut abzulesen.
Damit das Zifferblatt auch nachts sichtbar ist, müssen
sich die Hasler-Konstrukteure etwas einfallen lassen.
An den Griff zum 12-V-Stecker für den Zigarettenan-
zünder ist nicht zu denken. Da das Auto mit Magnet-
zündung fährt, also ohne Batterie, steht im Wagenin-
nern kein Strom zur Verfügung. Die schlauen Hasler-
Füchse wissen Rat: Sie führen eine kleine Büchse Car-
bid mit. In Kontakt mit Wasser bildet sich Chlorgas,

welches sie über ein Schläuchlein in den Geschwindig-
keitsmesser leiten und anzünden. Das Ganze wärmt
sich zwar kräftig auf, aber der Fahrtwind sorgt für die
nötige Abkühlung. Damit die zum Fahrer gewandte
Seite des Systems – mit einer Achttageuhr und einem
Kilometerzähler ausgerüstet – im Dunkeln lesbar ist,
schleifen die Hasler-Leute zwei Glasstäbe stirnseitig
facettenartig an und überziehen sie mit Silberfarbe –
ein Lichtleiter ist geboren. Auf diese Weise gelingt es
ihnen, das durch Chlorgas produzierte Licht von der
Rückseite auf die Vorderfront zu leiten und diese ge-
nügend zu beleuchten. Die Messgeräte ernten Lorbeer.
Als im Jahr 1909 eine eidgenössische Kommission an
die zwei Dutzend registrierende Autogeschwindig-
keitsmesser aus ganz Europa prüft, geht das Hasler
TEL als das genaueste und «vollkommenste» hervor.
Der Mitteleuropäische Motorwagenverein zeichnet
das System an seiner 1906-1909 stattfindenden Berli-
ner Leistungsprüfung mit dem ersten Preis aus.

Das Know-how, das die Hasler-Fachleute mit diesen
Messgeräten aufbauen, stecken sie auch in Zähler für
industrielle Zwecke, beispielsweise zum Zählen von
Umdrehungen, oder in die Produktion sowie für Län-
genmessungen. Ihre totalisierenden Zähler registrie-
ren bis zu einer Million Umdrehungen verschiedenster
Maschinen, messen ebenso Stoff-, Holz- und Metall-
bandlängen in der Textil-, Holz- und Metallindustrie.

Flitzer machen die Strassen unsicher
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Geschwindigkeitsmesser TEL für Autos. Ziffernblatt in Fahrtrichtung von Fussgängern ablesbar
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Geschwindigkeitsmesser TEL, Sicht von Fahrerseite 
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Mit zunehmendem Verkehr steigt die Zahl der Un-
fälle. Untadelige Fahrzeuglenker, ob von Schie-

nenfahrzeugen, Autos oder Trolleybussen, haben alles
Interesse daran, sich gegen falsche Anschuldigungen
zu wehren. Ihnen hilft der Farbscheiben-Tachograf,
den das Hasler-Team 1931 entwickelt. Dieser unbe-
stechliche Zeuge registriert – ohne Papier und war-
tungsfrei – Geschwindigkeit, Bremsweg und Fahrwei-
se auf den 600 letzten zurückgelegten Metern auf ei-
ner rotierenden Scheibe. Diese ist mit einer Farb-
schicht bedeckt, welche sich automatisch löschen
lässt. Die richtige Farbe zu finden, ist kein leichtes
Unterfangen. Da das Gerät hinter der Windschutz-
scheibe positioniert ist, muss die Farbe Temperaturen
von minus 40 bis plus 80 Grad unbeschadet aushalten,
darf nicht eintrocknen. Die Lösung des Problems
bringt schliesslich eine Silikonfarbe, die ungeachtet
der Temperaturschwankungen ein Jahr lang flüssig
bleibt und deren Farbkomponenten sich nicht vom
Trägermaterial trennen. Jahrelang sind die Farb-
scheiben-Tachografen von Hasler unentbehrliche Be-
gleiter auf Strasse und Schiene. Heute fristen die rü-
stigsten unter ihnen noch ein Rentnerdasein in Nost-
algiebussen und Trams mancher Schweizer Städte.
Aber sie sind die Grundlage für die modernen, digita-
len Tachografen, mit denen seit Sommer 2004 jedes
neu zugelassene Nutzfahrzeug von mehr als 3,5 Ton-
nen in der Europäischen Union ausge rüstet sein muss.
Die damit mögliche elektronische Aufzeichnung von
Fahrt- und Ruhezeiten auf der Diagrammscheibe
trägt erheblich zu einer vermehrten Sicherheit im
Strassenverkehr bei.

Die Diagrammscheibe als Zeuge
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Mit Pioniergeist übernahm die ehemalige Eidgenössische
Telegraphenwerkstätte das Konzept des Telegrafen und schaffte mit cleverer
Technologie den Sprung von der Präge- zur Farbschrift, läutete unter Hasler
senior in der Schweiz das Zeitalter des Telefons ein und trug dank unermüdli-
chem Unternehmertum des Juniors mit Präzisions- und Messgeräten den
Namen Hasler rund um die Welt. Aber immer wieder erschloss die Crew in poli-
tisch und wirtschaftlich schwie rigen Zeiten auch mit raffinierten technologi-
schen Entwicklungen, die eigentlich nicht zum Kerngeschäft gehörten, neue
gewinnbringende Märkte.

PFIFFIGE ENTWICKLUNGEN UND PROBLEMLÖSER
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Wir schreiben den 28. Januar 1871. Der letzte der
drei deutschen Einigungskriege geht zu Ende,

Paris kapituliert, Frankreich streckt die Waffen. Fast
190000 Menschen mussten sterben. Europas Wirt-
schaft steht still, Arbeitslosigkeit greift um sich. Auch
die nun entstaatlichte, in Hasler & Escher umgetaufte
Telegraphenwerkstätte bleibt nicht verschont. Als
1873 die Post erwägt, Schliessfächer nach amerikani-
schem Vorbild einzuführen, damit die Kunden rund
um die Uhr an ihre Briefe kommen, bietet sich Gustav
Adolf Hasler spontan als Produzent an. Die Konstruk-
tion entpuppt sich als echte Herausforderung, denn
die PTT verlangen, dass landesweit jedes Schloss nur
mit einem einzigen Schlüssel geöffnet werden kann,
damit das Postgeheimnis gewahrt bleibt. 1875 verlas-
sen die ersten Schliessfächer die Fertigung, mit kunst-
voll verzierten Messingtürchen. Dank unablässigen
konstruktiven – teilweise patentierten – Optimierun-
gen bleibt das Hasler-Team jahrelang führend in Post-
fachanlagen und einziger Hersteller in der Schweiz.

Das Schliessfach «sur mesure»
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Postfachanlagen mit Schlüssel und Messingtürchen, verwendet bis 1912 (im Bild Kornhaus Bern)



44 pFIFFIge enTWIcklungen und problemlÖser

Mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs lichten sich
die Reihen der Hasler-Belegschaft. Trotzdem ge-

lingt es dem verbleibenden Team, mit dem «Handtou-
renzähler Hasler» einen Verkaufsschlager zu lancie-
ren. Herzstück dieses Präzisionsinstruments ist ein
Mechanismus, bestehend aus einem Uhrwerk, das die
Messzeit auf drei Sekunden einstellt, und einem Zähl-
werk, das während dieser Zeit die Drehzahlen resp.
die Vorschubgeschwindigkeiten misst. Das Zifferblatt
des Handtourenzählers zeigt das Messresultat in Tou-
ren oder Metern pro Minute. Der ursprünglich dem
«grösseren Bruder» für Flugzeuge nachempfundene
Handtourenzähler geht in Zehn  tausenden von Exem-
plaren um die Welt, steht ebenso erfolgreich im Ein-
satz auf Haiti wie auf Curaçao oder im Malaiischen
Archipel.

Welterfolg «Handtourenzähler»
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Handtourenzähler, um 1914
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Inzwischen hat 1917 die erste halbautomatische Te-
lefonzentrale Zürich-Hottingen ihre Arbeit aufge-

nommen, 1921 wird unter der Nummer 11 ein Aus-
kunftsdienst eingerichtet. Da der eigene Telefonappa-
rat für die meisten Zeitgenossen aus finanziellen
Gründen noch in weiter Ferne liegt, wünschen sie sich
öffentliche, mit Münzen betriebene Geräte. Die erste
solche Kassierstation der Marke Vanoni-Schum läuft
mit Handbetrieb, ist auf Personal angewiesen, das Ta-
rifzonen und Gesprächsdauer überwacht sowie das
Geld zählt. Doch die Hasler-Ingenieure krempeln
schon die Ärmel hoch. Auf Grundlage der englischen
so genannten Hall-Station entwickeln sie 1923 den er-
sten automatischen Münzfernsprecher. Noch sind die
Ferngespräche auf drei Minuten beschränkt, die
Münzsignalisierung lässt zu wünschen übrig, denn
der Apparat lässt sich bluffen, stellt Verbindungen
selbst ohne Geldeinwurf her. Also auch nicht das Ei
des Columbus, bemerken die ideenreichen Berner und
grübeln weiter. Acht Jahre später bringen sie den op-

timierten Typ M für Orts-, Netzgruppen- und Fernge-
spräche auf den Markt. Er nimmt es mit dem Münz-
einwurf sehr genau, obschon er verschiedene Münz-
sorten zulässt. Noch bleibt aber das Handicap der
Dreiminutengespräche. 1939 kreiert das Team ein raf-
finiertes Impulswerk, das mit dem Einwurf von Mün-
zen in Betrieb geht und Stromstösse entsprechend
dem Wert der eingeworfenen Geldstücke erzeugt.
Nach Übermittlung an die Zentrale werden die Mün-
zen geprüft, nicht gültige in einem Rückgabekanal
ausgeschieden. Hat der Anrufer drei Minuten lang te-
lefoniert, wird er automatisch um Nachzahlung gebe-
ten, will er das Gespräch fortsetzen. Dieser Typ von
Kassierstation findet sofort Anklang, ist bald in öffent-
lichen Sprechstationen, Restaurants, Hotels und Wa-
renhäusern anzutreffen. Um sich auf neue Technolo-
gien zu konzentrieren, übergibt Hasler 1948 die Her-
stellung dieser Geräte einem zu diesem Zweck gegrün-
deten Unternehmen.

Geburtsstunde des öffentlichen Telefons
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Kassierstation Vanoni-Schum
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Anfang der 20er Jahre schwebt erneut das Damo-
klesschwert schwindender Arbeit über den Köp-

fen der Hasler-Belegschaft, weshalb Gustav Hasler be-
schliesst, sich an Unbekanntes zu wagen. 1920 hat der
Weltpostkongress in Madrid entschieden, das maschi-
nelle Frankieren in seinen Mitgliedländern zuzulas-
sen. Sofort machen sich Erfinder rund um den Erdball
ans Werk. Aber eine Frankiermaschine bauen, die
Postsendungen durch Aufdruck eines Stempels frei
macht statt durch Aufkleben einer Briefmarke, ist al-
les andere als trivial. Beispielsweise darf kein Brief
frankiert werden, ohne dass ein Zählwerk den Wert re-
gistriert. Eine korrekte Verrechnung mit der Postver-
waltung ist sicher zu stellen und es muss abgeklärt
werden, welche Frankierwerte die Maschine ausgeben
soll. Der erste Hasler-Prototyp erlebt seine Feuertaufe

1922 an der Mustermesse Basel. Er bestätigt wohl die
Machbarkeit, braucht aber liebevolle Zuwendung des
Standpersonals, um den eingeschobenen Brief durch
Kurbeldrehung zu entwerten. Schon sechs Jahre spä-
ter glänzt die Hasler-Equipe  mit einem Apparat frei
von Kinderkrankheiten, dessen Werte beliebig ein-
stellbar sind. Letzteres macht ihn gerade in jenen Län-
dern beliebt, deren Währungen stark schwanken. Die
ständig verbesserte und immer raffiniertere Maschine
weckt die Fantasie der Kunden in aller Welt, die damit
Frachtbriefe, Zollgebühren, Steuerquittungen und
Ähnliches mehr abstempeln und die Beträge für die
Steuerbehörden maschinell aufzeichnen lassen. Has-
ler bleibt während Jahren international Schrittma-
cher auf dem Gebiet der Frankiermaschinen.

Frankieren wie am Fliessband
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Frankiermaschine, vorgestellt an MUBA 1922, elektrisch und von Hand zu betreiben
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In der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg tauchen
Funkamateure auf, die mit drahtlosem Senden und

Empfangen die Nachfrage nach drahtlosem Rund-
spruch ankurbeln. Mitte der 20er Jahre liegen die hel-
vetischen Rundspruchstationen in den Händen der
Marconi Wireless Telegraph Co., die der Begründer
des drahtlosen Nachrichtenverkehrs und Nobelpreis-
träger Guglielmo Marconi 1897 in London ins Leben
rief. Der drahtlose Empfang lässt zu wünschen übrig,
auch noch als 1931 die Schweiz drei Landessender er-
hält. Deshalb entscheidet die Verwaltung, den nieder-
frequenten Telefonrundspruch (NF-TR) einzuführen.
Das bedeutet, man überträgt Radioprogramme als
Niederfrequenzsignal zwischen 50 und 7000 Hz via
Telefonnetz, womit sie mit jedem Telefon abgehört
werden können. Und wieder haben die Hasler-Spezia-
listen die Nase vorn. Sie entschliessen sich 1936, in die
Hochfrequenztechnik einzusteigen. Angepeilt sind Ra-
diosendeanlagen, besonders «grosse Kaliber». Um sich
nicht in waghalsige Abenteuer zu stürzen, nehmen sie
von Marconi eine Lizenz für den Bau von Kurz- und
Langwellensendern. Bereits ein Jahr später beauftra-
gen die PTT die Pioniere mit der Realisierung des
Kurzwellensenders Schwarzenburg. Mit einer Anten-
nenleistung von 25 kW wickelt er den Rundspruch ab
und über Richtantennen die gesamte drahtlose Über-
seetelefonie.

Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs schliesst
sich die Umklammerung der Eidgenossenschaft im-
mer enger. Zu Marconi bestehen praktisch keine Kon-
takte mehr, Materiallieferungen werden immer spär-
licher. Nun macht sich die technologische Selbststän-
digkeit der Schweiz bezahlt. Die Hasler-Fachleute
sind fest dazu entschlossen, mit eigenen Entwicklun-
gen die versiegten Quellen wettzumachen. So entsteht
ein tragbares Gerät für die drahtlose Telefonie mit De-
zimeterwellen, das respektable Entfernungen über-
brückt. Ihr Können stellt die Apparatur unter Beweis,
als sie – mit nur 0,3 W Antennenleistung – bei hefti-
gem Schneesturm eine telefonische Verbindung über
162 km Luftlinie zwischen Chasseral und Säntis her-
stellt. Portable UKW-Geräte – einfache Sender-Emp-
fänger für drahtlose Telefonie bis über 20 km – werden
1939 in der Region Grindelwald-Jungfraujoch auf
Herz und Nieren getestet, erweisen sich in der Folge
als nützliche Geräte für Feuerwehr, Polizei, Strassen-
bau und Elektrizitätswerke. Die Berner entwickeln

ebenfalls eine Radiosonde für meteorologische Unter-
suchungen. Nur wenige 100 Gramm schwer, schwebt
sie an einem Ballon in höheren Luftschichten und
übermittelt die Ergebnisse via einen Sender an die Bo-
denstation.

1940 fällt der Startschuss zum Hochfrequenz-Telefon-
rundspruch (HF-TR). Dabei wird eine Telefonteilneh-
merleitung auf ein Langwellensignal im Frequenzbe-
reich von 160 bis 255 kHz aufmoduliert. Nun kann
man auf derselben Leitung abhören und telefonieren,
ohne sich gegenseitig zu stören. Ausser einem Radio
mit Langwellenbereich braucht es keine speziellen
Empfangsgeräte. Zudem können mehrere Mithörer
zugeschaltet werden, selbst wenn sie über keinen eige-
nen Telefonanschluss verfügen. HF-TR verbessert die
Empfangsqualität in topografisch schlecht erschliess-
barem Gelände, ein in diesen Zeiten politischer Er-
schütterungen für die Schweiz wesentlicher Aspekt.
Im Jahr 1998 läutet das Aus für den HF-TR, Opfer
neuerer Technologien wie UKW und UKW Ste reo sowie
später moderner ISDN-Übertragungstechniken.

Drahtlose Übermittlung
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Armee-Handy in Ledertasche (UKW-Wechselsprechgerät um 1952)
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Zu Beginn der 40er Jahre steht es immer schlechter
um den Import wichtiger Rohstoffe. Mit Hilfe der

ETH-Forscher ersetzt bald Schweizer Bergkristall die
früher aus dem Ausland bezogenen Schwingquarze für
die Hochfrequenztechnik. Besonders krass ist die Si-
tuation für Senderöhren grosser Leistung, Vorausset-
zung für Radioverbindungen mit dem Ausland. Als das
Amt für Kriegswirtschaft anregt, ausgebrannte Sen-
deröhren wieder auf Vordermann zu bringen, richtet
Hasler 1943 – mit Hilfe einer Marconi-Lizenz – in der
Tochterfirma Favag SA in Neuchâtel ein Atelier für
die Regeneration von Senderöhren ein. Es ist eine ech-
te Herausforderung, müssen doch die dafür nötigen
Werkzeuge selbst hergestellt, das erforderliche Wis-
sen für die komplexe Reaktivierung eigenhändig erar-
beitet werden. Sogar ein professioneller Glasbläser ist
mit von der Partie, als noch im selben Jahr die erste in
Stand gestellte Senderöhre auf das erforderliche Va-
kuum von 10-6 Torr gepumpt wird. 1947 führt Hasler
das Röhrengeschäft in eine eigenständige Firma über,
die Herag in Neuchâtel.

Auch die Beschaffung neuer Kabel bereitet zusehends
Schwierigkeiten. Schon seit einer Weile grübeln die
Hasler-Ingenieure an der Mehrfachtelefonie, also der
Übertragung mehrerer Gespräche auf einer Leitung,
um die Investitionen in die Drahtleitungen besser zu
nutzen. Zwar können sie eine Phantomschaltung
durchführen, indem sie mit zwei gewöhnlichen Leitun-
gen eine dritte so genannte Viererleitung bilden. Doch
mit der Zunahme von Telefonaten reicht dies nicht
aus. Bisher war es nicht möglich, die besonders für
Freileitungen angewandte Trägerfrequenztelefonie
für das Fernleitungsnetz zu nutzen. Schliesslich ge-
lingt es Hasler, dank Grundlagenforschung der ETH-
Wissenschaftler auf dem Gebiet der Träger ein System
für 12 Kanäle auf einer getrennten Hin- und Rücklei-
tung zu realisieren. Dieses geht zuerst auf der Strecke
Zürich – Olten, dann zwischen Zürich und Bern in Be-
trieb. Die vorerst auf 48 Kanäle erweiterte Trägerfre-
quenztelefonie setzt in ihrer Zeit punkto Qualität in-
ternational neue Standards.

Senderöhren «made in Switzerland»
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Sendetriode Beromünster, luftgekühlt, mit mehr als 30'000 Betriebsstunden
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Gerade in Kriegszeiten ist ein Land auf Köpfe ange-
wiesen, die mit minimalen Ressourcen Innovation

schaf fen, denn – zunehmend in die Zange genommen –
brau cht die Schweiz effiziente Mittel, feindliche Über-
griffe abzuwehren. Dazu gehört das 1937 von der Eid-
genössischen Waffenfabrik ausgetüftelte Kommando-
gerät für 34-mm-Fliegerabwehrkanonen. Es errechnet
automatisch und kontinuierlich die Vorhaltestrecken
und -winkel, die für das Schiessen auf rasch sich bewe-
gende Ziele nötig sind. Für die Hasler-Ingenieure, die
mit Konstruktion und Fabrikation betraut werden, ist
dies Neuland. Um keine Zeit zu vertrödeln, sehen sie
von einer «Marke Eigenbau» ab und basieren ihre Ent-
wicklung auf dem ungarischen Kommandogerät Sy-
stem Gamma-Juhasz. Durch ihren Beitrag optimieren
sie die elektrischen Eigenschaften, erhöhen Präzision
und Sicherheit des Gerätes. Ihre Arbeiten geniessen
bei den Militärs einen derartigen Stellenwert, dass
sich im Sommer 1942 General Guisan höchstpersön-
lich herbemüht, um die Herstellung der Kommandoge-
räte bei Hasler zu inspizieren. Das Modell 40 ist den
Truppen bis Kriegsende 1945 eine wertvolle Hilfe.
Doch bald heisst es, die Geräte an neue Herausforde-
rungen, besonders die stets höhere Geschwindigkeit
der Flugzeuge anzupassen. Die technische «Kirsche
auf dem Kuchen» ist ab 1946 die Verkettung der Kom-

mandogeräte mit modernsten Radarinstrumenten
(von englisch radio detection and ranging), um selbst
nachts Ort, Fluggeschwindigkeit und -richtung zu be-
stimmen. Radiowellen haben eine wesentlich grössere
Reichweite als optische und akustische Ortungsver-
fahren, können durch Nebel, Wolken und Rauch drin-
gen. Ein Geistesblitz der Hasler-Equipe besteht darin,
zwei verschiedene Massstäbe einzuführen, den einen
für Mess- und Rechenaspekte, den anderen für balli-
stische Aufgaben. Das Modell 50 erregt grosses Aufse-
hen in Europa, verschiedene Staaten sind Ab-
nehmer, um es für ihre Landesverteidigung einzuset-
zen – einen besseren Qualitätsbeweis gibt es kaum.

Nach Kriegsende stellt der Wirtschaftsaufschwung
der 50er Jahre die Hasler-Ingenieure vor neue Her-
ausforderungen, die sie mit ihrem gewohnten Pionier-
geist anpacken. Weit über ein Jahrhundert lang steht
der Name Hasler international für Schweizer Qualität
und Innovationsgeist, nutzen clevere Köpfe die physi-
kalischen Gesetze, um wirtschaftlich erfolgreiche Pro-
dukte zu ent wick eln. Massgebend dafür ist auch das
persönliche Engagement, mit welchem sich Hasler se-
nior und junior stets für ihre Mitarbeitenden einset-
zen, wohl wissend, dass nur motivierte Menschen wie-
derholt Spitzenleistungen erzeugen können.

Landesverteidigung: die Fliegerabwehr
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Hasler Kommandogerät, im Bild für 7,5 cm Fliegerabwehrbatterie, um 1940
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Die Hasler Stiftung

Im Jahr 1948 gründet Gustav Hasler die Stiftung
Hasler-Werke. Da er keine Nachkommen hat, über-

schreibt er der Stiftung den Grossteil seines Vermö-
gens, das in erster Linie aus Aktien seiner Unterneh-
mungen besteht. Die Erträge sollen dazu dienen, das
«schweizerische Telephon- und Telegraphenwesen» zu
fördern, hauptsächlich mit Forschung und Ausbil-
dung, damit das Land weiterhin über hoch stehendes
Know-how verfügt. Nach seinem Tod 1952 wird ein
Stiftungsrat gebildet, der dafür sorgt, dass die Ein-
nahmen entsprechend der Stiftungsurkunde verwen-
det werden. Bereits 1955 zeigt die Stiftung ihren Weit-
blick und erwirbt in den USA eine Lizenz für die Tran-
sistortechnologie von Bell Labs. Sie finanziert der
ETH Zürich Projekte, um die Technologie frühzeitig zu
erforschen und der Schweizer Industrie zugänglich zu
machen. 30 Jahre lang publiziert die Stiftung ihre ei-
gene wissenschaftliche Zeitschrift: die AGEN-Mittei-
lungen, in der bereits 1965 ein Beitrag über die Daten-
übertragung auf Telefonleitungen erscheint. „AGEN“
steht für die „Arbeitsgemeinschaft für elektrische
Nachrichtentechnik“, in deren Rahmen damals die
Stiftung gemeinsam mit den PTT, dem Eidgenössi-
schen Militärdepartement und der ETH bedeutende
Forschungsprojekte ermöglichte. Weitere Veröffentli-
chungen betreffen Farbfernsehen, Quarzarmbanduh-
ren, Faxsysteme, optische Datenkommunikation so-
wie Chiffrieralgorithmen und optische Schalter. Mass-
gebend beteiligt sich die Stiftung am Aufbau der Soft-
ware-Schule Schweiz in Bern.

1986/87 fusionieren die schweizerischen Unternehmen
Hasler, Autophon, Zellweger Telecommunications und
weitere Firmen zur Ascom. Die Hasler Stiftung ist heu-
te eine der massgeblichen Aktionärinnen der Ascom
Holding AG. Der Stiftung gehört aber auch ein seither
langfristig aufgebautes, diversifiziert angelegtes Ver-
mögen. Die Erträge aus den verschiedenen Vermögens-
teilen erlauben der Stiftung, ihre unabhängige Förder-
tätigkeit im Bereich der Informations- und Kommuni-
kations technik.

Während vieler Jahre hat die Stiftung den damaligen
Ingenieurschulen (den Vorgängern der heutigen Fach-
hochschulen), und den Hochschulen die Anschaffung
von wertvollen Instrumenten für Telekommunikati-
ons-orientierte Labors finanziert. Viele heutige Fach-
leute erinnern sich immer noch an die kleinen Schild-
chen „Geschenk der Stiftung Hasler-Werke“ an man-
chen wichtigen Instrumenten. Heute heißt die Stif-
tung modern und einfach Hasler Stiftung.

1992 entsteht mit Unterstützung der Stiftung das In-
stitut Eurécom im südfranzösischen Sophia Antipolis,
ein Gemeinschaftswerk der ETH Lausanne und der
damaligen Ecole Nationale Supérieure des Télécom-
munications, ENST, Paris. Dieser Schritt führt später
zum erfolgreichen Studiengang «Ingénieur en systè-
mes de communication», einem der wichtigsten Studi-
engänge der EPFL. 

Zur Förderung von Forschung und Ausbildung im Be-
reich der Informations- und Telekommunikationstech-
nologien, IKT, schreibt die Stiftung heute die Förde-
rung von Projekten in von ihr ausgewählten Themen-
bereichen aus. Sie prüft aber auch regelmässig die fi-
nanzielle Unterstützung spontan eingereichter,
ausserordentlicher Projekte, wenn sie einen wesentli-
chen Bezug zur Informations- und Kommunikations-
technik haben oder speziell Aus- und Weiterbildung in
diesem Bereich fördern. Für individuelle Ausbildungs-
vorhaben im Bereich IKT verleiht die Stiftung Stipen-
dien. Die Stiftung setzte sich auch für den Erhalt der
Hasler-Sammlung ein und ermöglichte die Realisie-
rung dieser Broschüre.

Informationen zur Stiftung: www.haslerstiftung.ch


